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Ich habe Heimweh nach einem Land  
in dem ich niemals war, 
wo alle Bäume und Blumen 
mich kennen, 
in das ich niemals geh, 
doch wo sich die Wolken  
meiner  
genau erinnern, 
ein Fremder, der sich 
in keinem Zuhause  
ausweinen kann. 
 
Ich fahre  
nach Inseln ohne Hafen, 
ich werfe die Schlüssel ins Meer 
gleich bei der Ausfahrt. 
Ich komme nirgends an…… 
 
Fremdsein, liebe Schwestern und Brüder. 
In der ihr eigenen fein-gesponnenen Sprache bringt Hilde Domin diese Erfahrung 
hier ins Wort. Sehnsucht klingt an – und Heimweh. Die bange Frage, wo bin ich 
zuhause – wo darf ich es sein, wo darf ich Ich sein. Diese Frage ist so alt wie die 
Menschheit und zu allen Zeiten hat sie Menschen umgetrieben. So auch heute, sie 
geht uns alle an – und doch stellt sie sich manchen von uns aufdringlicher als 
anderen. Sie können ihr nicht entgehen, ihr Schicksal steht und fällt mit der Frage, 
wo sie ankommen können – in der Fremde. 
Ich spreche von den Fremden, den Ausländern, den Asylbewerberinnen und 
Bewerbern, den Familien mit Migrationshintergrund, ich spreche auch von den 
traumatisierten Frauen und Männern, die nach dem Krieg auf dem Balkan hier seit 
Jahren leben, von den jungen Männern und Frauen, die aus ihrer Heimat in Afrika 
geflüchtet sind, weil sie dort für sich keine Zukunft mehr sahen, ich spreche von den 
türkischen Mädchen, die zwischen zwei Kulturen flügge werden müssen, von ihren 
Brüdern und Cousins –auch sie zwischen zwei Welten unterwegs. Ich will gleichzeitig 
diejenigen nicht vergessen, die in den vergangenen Jahren unser Land verlassen 
haben und woanders ihre Zukunft suchen. Es werden von Jahr zu Jahr mehr und so 
bewegt auch Deutsche in anderen Kontinenten und Ländern die Frage: werde ich 
ankommen, werden die Einheimischen freundlich zu uns sein?  Wie werden wir als 
Fremde behandelt werden? 
Was haben wir als Christen zu dieser Frage zu sagen. Worauf gründen wir unser 
Verhalten? Welchen Maßstab legen wir an. 
 
Unterbrechen wir den Fluss dieser Gedanken – und hören wir auf das Wort der Bibel. 
Wir hören einen Schrifttext aus dem Alten Testament, aus den fünf Büchern des 
Mose, eine Stelle aus dem Buch Levitikus 
 
Lev, 19,33-34  
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Diese Worte stehen unter der Zwischenüberschrift Kultische und soziale Gebote bzw. 
Soziales Verhalten und Nächstenliebe im größeren Zusammenhang des 
Heiligkeitsgesetzes im Buch Levitikus und werden eingerahmt von der Anfangs- und 
Schlussermahnung, dort wörtlich „ihr sollt auf meine Satzungen und alle meine 
Vorschriften achten und sie befolgen. Ich bin der Herr.“  
 
Ich verlasse den Text, um später darauf zurückzukommen.  

Zurück also zum Heute. Zuvor in Klammer: Al Imfeld hat in einem bemerkenswerten 

Beitrag1 den Begriff Fremdheit ausgeleuchtet und hinter die Fassade seiner 

selbstverständlichen Nutzung geschaut. 

Der Mensch braucht die Fremde, um erwachsen zu werden. „Sein Brot in der Fremde 

zu verdienen“, das war lange Zeit geradezu ein Mannbarkeitsritual. Heute, stellt 

Imfeld entgegen, ist das Brot nirgends mehr fremd, weltweit sind die Waren 

standardisiert und gerade seitdem wird den Menschen eingeredet, fremde Menschen 

seien Verursacher der Überfremdung.Welche Erfahrungen machen Fremde 
heutzutage in Deutschland. Welche Erfahrung machen wir mit Fremden.  

Ich will diese Frage auf drei Ebenen zu beantworten versuchen, ich beginne mit der 
lokalen Ebene und konkret ganz einfach mit dem Dorf, in dem ich seit 1987 mit 
meiner Familie lebe. Wohl wissend, dass dieses Beispiel ethisches Gelingen und 
Scheitern symbolisiert. Dieser Ort ist Jebenhausen, ein Stadtteil von Göppingen, im 
Landkreis Göppingen. 1777 Unterzeichnung des ersten Schutzbriefes durch die 
Herren von Liebenstein und Zuzug der ersten jüdischen Familien.164 lange Jahre 
lang, also ca. sechs Generationen leben jüdische weltläufige, städtisch sozialisierte 
Kaufmanns- und Händlerfamilien und christliche Bauernfamilien evangelischer 
Konfession auf engem Raum nebeneinander und z.T. auch miteinander bis zur 
Endlösung der Judenfrage 1941 und der Deportation der letzten Jebenhäuser Juden 
nach Theresienstadt. Nach dem 2. Weltkrieg siedelten sich die sogenannten 
Flüchtlinge aus dem Osten im Ort an, die meisten katholisch. Später kam ein großes 
Übergangswohnheim für Spätaussiedler dazu. Diese Gruppe ist auch heuer im 
Dorfbild nicht zu übersehen. Heute hat der Ort 4000 Einwohner und die jüngsten 
Zugewanderten sind die vielen Putzkräfte und auch Pflegekräfte der zu Fuß 
erreichbaren Klinik des Landkreises. Die Lehr von der Geschicht –Die Frage nach 
einem christlichen Umgang mit Fremden gab es zu allen Jahrhunderten – in der 
Historie spiegelt sich grauenhaftes Versagen von Millionen Christen ebenso wie der 
Mut und der Glaube Einzelner, wenn ich etwa an so herausragende Personen denke 
wie Max Josef Metzger, wie Dietrich Bonhoeffer, wie Bartolome de las Casas in 
Mexiko und manche andere Ungenannte und Unbekannte. 
Was ist auf der Landesebene wahrzunehmen. Ich stelle im Objektiv jetzt die Blende 
auf Baden-Württemberg ein. Ich beginne mit der Feststellung, dass auch Baden-
Württemberg sich eignet, um die verschiedenen historischen Phasen der 
Ausländerpolitik zu analysieren und um die Symbolpolitik in der Spannung zwischen 
Assimilationsgebot und integrationsschädigenden Maßnahmen zu beobachten. Bis 
heute kann niemand sicher sein, dass das gefährliche Spiel mit den Ängsten der 
Bevölkerung vor Überfremdung nicht für Wahlkampf und parteipolitische Interessen 
taktisch genutzt würde. Von einem Musterländle ist das Land in der Integrationspolitik 

                                                
1Der Artikel wurde zuerst veröffentlicht in: Neue Wege, Zürich, Nr. 7/8 Juli/August 1986, 80 

Jg. und später mit Genehmigung des Autors abgedruckt unter dem Titel: "Was dem Menschen 

fremd ist. Ein falsch eingeordneter Begriff wird heimgebracht"  in: Ulrich Schmidt: Kulturelle 

Identität und Universalität, Frankfurt, 1987 
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noch weit entfernt. Ich will diese Feststellung zumindest exemplarisch an zwei 
Sektoren, Arbeitsmarkt und Bildung, untermauern. Obwohl das Land Schwerpunkt 
der Ausländerbeschäftigung in Deutschland war und ist und die Zahl der Ausländer 
im Südwesten zwischen 1955 und 65 in einem Jahrzehnt von 60.000 auf ca. ½ 
Million Menschen anstieg, wurde bald schon ein restriktiver Kurs, eine 
Begrenzungspolitik gesteuert, die die volkswirtschaftliche Bedeutung gezielt in den 
Hintergrund spielte. Ein zweites Beispiel: die Bildungsabschlüsse, ein Beleg nicht 
erreichter Chancengerechtigkeit. Bei allen Unterschieden zwischen Ethnien und den 
unterschiedlichen Gruppierungen von Zugewanderten, ist es alarmierend, dass 
insgesamt 6 % der Kinder und Jugendlichen aus Familien mit Migrationshintergrund 
die Schule ohne jeglichen Abschluss verlassen und dass 46 % nur einen 
Hauptschulabschluss vorweisen. Bei den 30-35 jährigen erwerbstätigen Migranten 
haben 36 % gegenüber 7 % bei den Deutschen keinen beruflichen 
Bildungsabschluss. Es ist ein Verdienst der internationalen Vergleichsstudien, die 
hochgradig herkunftsbezogene Selektivität im deutschen Schulsystem und das 
Versagen dieses Systems im Blick auf seine gesellschaftliche Funktion ins öffentliche 
Bewusstsein gerückt zu haben. Gerade für Kinder mit Migrationshintergrund spielt 
der Erwerb schulischer und beruflicher Bildungsqualifikationen eine Schlüsselrolle im 
sozialen Integrationsprozess. Für ihre Chancen oder genauer Nicht-Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt sind die Bildungsabschlüsse elementar. Auch in Baden-
Württemberg sind doppelt so viel ausländische Mitbürger arbeitslos wie deutsche.  
Verändere ich die Blende ein zweites Mal auf das Terrain der Republik, dann ändern 
sich zwar Zahlen, nicht aber die wesentlichen Proportionen oder gar dahinter 
liegende Problemstellungen. Wer hätte z.B. vor 20 Jahren gedacht, dass Zuwanderer 
in Deutschland einen gesetzlichen Anspruch auf staatliche Integrationsmaßnahmen 
erhalten werden? Oder anders – wer hätte in den 80 er gedacht, dass es so lange 
dauert? Seit 1998 mehr oder weniger konstant leben aktuell ca. 7,3 Mio. Ausländer 
im Land, das sind ca. 8,9 % der Bevölkerung. Eine in verschiedener Sicht 
herausragende Gruppe ist die der Staatsangehörigen aus der Türkei, mit etwa 25 % 
die stärkste Gruppe. Ein Drittel aller Zuwanderer lebt seit 20 Jahren hier und 61 % 
mindestens seit 10 Jahren. Jede allgemeine Charakterisierung dieses 
Bevölkerungsteils muss falsch sein, zu gross sind die Unterschiede zwischen ihnen. 
Zwischen der gesellschaftlichen Situation von Migranten und Migrantinnen innerhalb 
der EU, nachgezogenen Familienangehörigen, Frauen und Kindern, zwischen 
Spätaussiedlern, zwischen den ca. 200.000 jüdischen Neu-Zuwanderern und den 
muslimischen Migranten, die seit 2001 speziellen und leider auch verallgemeinerten 
Verdächtigungen ausgesetzt sind – zwischen all diesen Gruppen bestehen 
gravierende Unterschiede. Soweit ich es aus persönlichen Begegnungen 
einschätzen kann, reicht der Spannungsbogen vom traumatisierten Asylbewerber, 
die ich als Ehrenamtliche im Kleiderlager eines Sammellagers wöchentlich traf, über 
den früheren türkischen Klassenkameraden unseres Sohnes, der im Sommer ohne 
Hauptschulabschluss von der Schule ging, über den ebenfalls türkisch-stämmigen 
inzwischen erfolgreichen Lebensmittelimporteur, den ich bei einem Empfang des 
Türkischen Generalkonsuls traf, bis zur Andalusierin, die seit 30 Jahren hier lebt und 
die mir bei einem liebenswerten Gespräch in ihrer Muttersprache in Schwäbisch 
Gmünd vor drei Wochen erzählte, dass Spanien ihr Vaterland und Deutschland 
inzwischen in ihrem Kopf ihr Mutterland geworden ist. Leider gibt es trotz dieser 
großen Unterschiede einige Parallelen und Problemlagen, die für zu viele der 
Zugewanderten zutreffen. Die Lebenslagen offenbaren auch politische Fehler und 
Versäumnisse. Nicht zuletzt ist darauf hinzuweisen, dass inzwischen ½ bis 1 Million 
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Menschen in Deutschland in Illegalität leben und damit in einer äußerst fragilen und 
prekären Lebenslage.  
Ob es uns Deutschen passt oder nicht: die Frage der Integration, sie betrifft 
Menschen in allen Kontinenten dieser Einen Welt, wo immer sie leben. Es ist keine 
nationale, besonders deutsche Problematik (davon konnte ich mich im vergangenen 
Sommer bei einem längeren Mexiko-Aufenthalt in vielen Migrationsprojekten 
überzeugen) – und doch ist die Integration von Zuwanderern, lange verdrängt, 
endlich zugestanden, eine der wenigen herausragenden gesellschaftlichen und 
politischen Schlüsselaufgaben der kommenden Jahre. Diese Aufgabe ist eine große 
Herausforderung. Sie ist zu bewältigen und vergleichbares hat Deutschland schon 
geleistet. Warum sollte es den jetzt lebenden Generationen nicht gelingen? 
An dieser Stelle lade ich Sie ein, noch einmal dem Text aus dem Buch Levitikus auf 
die Spur zu gehen, legen wir den Quer-Faden noch einmal ein und weben ihn ein 
unter das zeitpolitisch aktuelle.  
 
Lev. 19,33 -34 
 
Es ist doch nicht zu übersehen. An Eindeutigkeit kein Mangel. Sage keiner, wir 
hätten keine Orientierung, wir wüssten nicht, was Christen zu tun – und auch zu 
lassen haben. Unter den Geboten Gottes gibt es nicht allzu viele, sie sind an zwei 
Händen abzuzählen, die dem Schutzgebot gegenüber Fremden und Flüchtlingen an 
Gewicht und Eindeutigkeit gleichkommen. Darf dann nicht festgestellt werden dürfen, 
dass Fremdenangst, gewaltbereite Fremdenfeindlichkeit und fremdenfeindliche 
Gewaltakzeptanz nicht etwa nur unvermeidbare Begleiterscheinungen von 
Zuwanderung und Eingliederung sind, sondern auch vermeidbare Folgen ihrer 
mangelnden Gestaltung und auch Belege von mangelndem Glauben und 
mangelnder Zivilcourage. Es darf nicht nur festgestellt werden, es muss. 
Und dann, wenn es festgestellt ist. Was kann ich daraus für mein Handeln ziehen - 
hier und heute – als Frau und Mann, als Bürgerin oder Bürger einer Stadt im 
Südwesten Deutschlands in diesen Zeiten? Wenn wir mal für einen Moment ehrlich 
sind, müssen wir doch eingestehen, dass wir alle seit Jahrzehnten ganz 
selbstverständlich mit Fremdem leben, - dort wo wir es zur Bereicherung unserer 
eintönigen eigenen Kultur selbst auswählen, sei es in der täglichen Nahrung von A 
wie ananas, C wie Capucchino bis S wie Sushi oder was immer Ihnen einfallen mag, 
die Auswahl ist groß oder auch wo wir unseren Alltag unterbrechen, indem wir auf 
Reisen gehen, in ferne-fremde Länder auf der ganzen weiten Welt, da kann es uns 
gar nicht fremd genug sein, - solange wir die Rückfahrtickets sicher im Gepäck 
verstaut haben. Und anders herum: wie offen sind wir da? 
Allein die Existenz des Fremden in unserer Nähe, sie kann zur Anfrage werden. Je 
unbekannter mir Kultur und Umgebung sind, um so mehr können sie mich 
herausfordern. Was kann uns da helfen. Im Neuen Testament entscheidet mit den 
Worten Jesu in Mt 25,35 die praktische Sorge um Fremde und Obdachlose über Heil 
und Unheil der Menschen. Die Aufnahme von Fremden gehört zum Wesen der 
Kirche selbst – so eine Aussage in der päpstlichen Konstruktion Erga migrantes 
caritas Christ (Die Liebe Christi zu den Migranten) vom 3. Mai 2004. Aus Sicht der 
deutschen Caritas bezeichnet Integration einen Prozess der umfassenden 
Eingliederung von Frauen und Männern, von Kindern und Jugendlichen in die 
Gesellschaft. Zu gestalten ist ein beidseitiger Lernprozess. Die Akteure sind deshalb 
sowohl die Menschen mit Migrationshintergrund als auch die Bürgerinnen und Bürger 
der einheimischen Gesellschaft. Beide Seiten brauchen den Willen und die 
Bereitschaft, sich aktiv mit der Kultur des Anderen zu beschäftigen und die 
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Verschiedenheit der Kulturen zu bejahen. Jeder und jede kann und muss etwas für 
ein friedliches Miteinander tun.  
Integration beginnt im Kopf, lautet der erste Teil des Jahresslogans der Caritas 2006. 
Warum? Weil es wahr ist, dass der Kopf gebraucht wird, die Anstrengung des 
Denkens, die christliche oder mindestens ethische Reflexion der Anerkennung des 
Anderen. Damit wir nicht den irrationalen Ängsten und Vorurteilen erliegen.  

 Durchdacht werden will der radikale Anspruch der gleichen Menschenwürde 
für Jeden und Jede, woher er oder sie auch stammen mag – also der 
Anspruch der Gleichheit - vor Gott und der Verfassung. Er ist nicht zu 
verwechseln mit dem stumpfen Gefühl, alle Ausländer seien gleich – fremd. 

  Durchdacht werden will der radikale Anspruch der einmaligen Individualität 
jedes Menschen, also der Anspruch der Differenz. Er ist nicht zu verwechseln 
mit dem stumpfen Gefühl: die seien so anders, dass ein Zusammenleben nie 
möglich wird.  

 Zu lernen und einzuüben ist stattdessen interkulturelle Kompetenz auf beiden 
Seiten: jeden Menschen in seiner Persönlichkeit und Würde ganzheitlich 
wahrzunehmen. Denn die kulturelle Identität ist lediglich ein Teil der 
Gesamtheit persönlichkeitsbildender Elemente. Zu lernen ist also die 
Wertschätzung von Menschen, egal worauf sich die Andersheit begründet. Die 
eigenen Deutungsmuster in Bezug auf Fremde sind zu reflektieren. (Michele 
Borelli sagt das so.“ Solange Fremdheit in den anderen gesucht oder als 
Sache des „anderen“ gesehen wird, bleibt die Suche nach ihrer gedanklichen 
Überwindung illusorisch und das Ergebnis ferne, wie jede Fata Morgana, die 
dem vor Durst sterbenden Menschen unerreichbar bleibt: „Anatolien“ ist in 
unserem Kopf zu suchen und nur dort zu finden!“2  

 
Welche Wege führen zur Überwindung von Fremdheit. Zwischen den Antworten der 
Bibel und den Antworten der Existenzphilosophie von Victor E. Frankl auf dem 
jüdischen Glauben aufgebaut, gibt es deutlichste Parallelen. Mit Alfried Längle, 
einem Wiener Schüler von Frankl, lässt sich das so zusammenfassen: „Statt mich 
anderem zu überlassen – mich einlassen. Dann wird aus Verlassenheit – 
Gelassenheit.“ Sein Ausgangspunkt ist dabei: „Stelle ich mich in die Verantwortung, 
dann verliert sich die Fremdheit, mag die Sache auch noch so problematisch bleiben, 
denn Verantwortung ist Aufnahme der tiefsten Beziehung.“3 
Ich lade Sie ein, sich in einer stillen Minute im Advent oder schon in den nächsten 
Tagen im Neuen Testament Johannes 4nachzulesen. Dort finden Sie die Begegnung 
von Jesus mit der samaritischen Frau am Brunnen. Diese Geschichte lehrt uns, wie 
wir als Einzelne, wie wir als Bürger und Bürgerinnen mit Fremden so umgehen 
können, dass sie, dass wir, dass alle das Leben in Fülle haben.  
Es geht nicht darum, so zu tun, als seien wir angstfrei, es geht nicht darum, so zu 
tun, als seien wir alle gleich, oder wir müssten es sein. Es geht nicht um weltfremde 
Romantik, - nein, viel schlichter: es geht darum, ernstzumachen mit dem Wort Jesu: 
Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst. 
Ich träume von einer Welt, in denen Südamerikaner nicht mehr zu Abertausenden 
illegal ins Land ihrer Träume nach Amerika flüchten. Ich träume von einem Land 
Deutschland, in dem nicht mehr die Stammtische uns das Fürchten lehren, sondern 
Christen öffentlich Zeugnis ablegen von dem, der keinen Unterschied machte 

                                                
2
 Michele Borelli, (Hg.)Interkulturelle Pädagogik, Baltmannsweiler, 1986 
3
 Längle, Alfried, Vertrauen, Mut oder Selbstaufgabe? In: Rothbucher, u.a. 

: Wir und das Fremde, Salzburg,1989, S. 91 und 95 
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zwischen einheimisch oder fremd. Ich träume von Kindern, die nicht Angst haben 
müssen, ob ihre Eltern morgen in Länder abgeschoben werden müssen, die nicht 
mehr ihre Heimat ist. Ich träume von Politikern, die Mut aufbringen und ein 
Bleiberecht endlich entscheiden, ohne daran wieder nicht realisierbares zu binden. 
Ich träume von Kindergärtnerinnen, die gern eine zweite und dritte Sprache erlernen 
und Kindern mit Migrationshintergrund einfühlsam in die hiesige Welt hineinführen. 
Ich träume von Männern und Frauen, die ihre Neugier an Fremdem nicht an der 
Espresso-Theke enden lassen. 
Träumen Sie diesen Traum weiter –dann kann wahr werden: wer bei Gott eintaucht, 
der taucht neben den Armen wieder auf, ich übersetze: der oder die taucht bei den 
Ausgegrenzten und Fremden wieder auf. 
Ich schließe mit Hilde Domin: 
 
 
Ich fahre nach Inseln ohne Hafen,  
ich werfe die Schlüssel ins Meer 
gleich bei der Ausfahrt. 
Ich komme nirgends an. 
Mein Segel ist wie ein Spinnweb im Wind, 
aber es reißt nicht. 
Und jenseits des Horizonts,  
wo die großen Vögel 
am Ende ihres Flugs 
die Schwingen in der Sonne trocknen, 
liegt ein Erdteil 
wo sie mich aufnehmen müssen, 
ohne Pa?, 
auf Wolkenbürgschaft.  

 
 

 
 
 
 


